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im Vergleich zu anderen Regionen Kontinentaleuropas sehr viel langsamere 
Übergang vom Mündlichen zum Schriftlichen oder die extreme Kleinteilig-
keit der monastischen Landschaft. Der Tagungsband umfasst 13 Beiträge, 
die drei großen Themenbereichen zugeordnet sind: I.  Monastères bretons; 
II.  Tensions internes dans le monde monastique de l’Ouest; III.  Échanges, 
influences, convergences  – das Spektrum bewegt sich also vom Speziellen 
hin zum Allgemeinen. Zeitlich steht vor allem das hohe MA im Zentrum, 
was aber gelegentliche Ausflüge ins Früh- und Spät-MA nicht ausschließt. 
Ausdrückliches Ziel ist es, Beziehungen der (vor allem benediktinischen) 
Klöster ad intra ebenso wie ad extra zu behandeln. Angesprochen sind damit 
also monastische Netzwerke, für die Bibliotheken und der Austausch von 
Hss. ebenso aussagekräftig sind wie die Zirkulation von Verbrüderungsur-
kunden oder Totenroteln, auf die etwa Esther Dehoux (S. 267–295) in einem 
ausgesprochen lesenswerten Beitrag eingeht. Die Analysen zeigen, dass die 
Bretagne keine von der kirchlich-monastischen Entwicklung andernorts ab-
getrennte Insel war, sondern im Gegenteil Austauschbeziehungen auf vielen 
Ebenen nachweisbar sind. Caroline Brett (S. 27–53) skizziert in einem ein-
leitenden Beitrag die Forschungsdiskussion. Der Blick auf die einschlägigen 
hagiographischen Dossiers spricht hinsichtlich von Vernetzungsaspekten 
Bände, worauf Joseph-Claude Poulin (S. 55–85) in seiner Analyse der Viten 
der Heiligen Malo (Alet), Guénolé (Landévennec) und Conwoion (Redon) 
hinweist. Die monastische Landschaft der Bretagne ist durch sehr viele kleine 
Kommunitäten gekennzeichnet, über deren Geschichte aufgrund von Quel-
lenmangel und schwankender Terminologie in vielen Fällen nur annäherungs-
weise valide Aussagen möglich sind. Nicht immer ist dabei klar, ob es sich 
tatsächlich um Klöster oder doch „nur“ um Pfarreien handelte – Ausnahmen 
sind die fünf „großen“ Klöster Dol, Alet/Saint-Méen, Landévennec, Saint-
Pol-de-Léon und Redon. Und nicht alles, was sich hinter der Bezeichnung 
„Verbrüderung“ verbirgt, war tatsächlich auch auf Dauer angelegt. Dem 
Sinnspruch Homo homini lupus, clericus clerico lupior, monachus monacho 
lupissimus wohnte eine tiefe Wahrheit inne, die sich immer wieder auch im 
agonalen Mit- und Gegeneinander von Institutionen zeigte, die doch ei-
gentlich qua Verbrüderungsurkunden miteinander verbunden waren. Joëlle 
Quaghebeur (S.  105–134) demonstriert dies souverän anhand der Abteien 
Sainte-Croix in Quimperlé und Saint-Sauveur in Redon und weist nach, dass 
vor allem territoriale Streitigkeiten (also handfeste Realpolitik) jede noch so 
gut gemeinte Verbrüderungsabsicht obsolet werden lassen konnten. Julien 
Bachelier (S. 135–160) liefert mit den Konfliktbeziehungen zwischen (dem 
landfremden) Marmoutier und Redon ein weiteres aussagekräftiges Beispiel. 
Jean-Michel Picard (S. 211–228) zeigt, wie problematisch es ist, mit Blick auf 
Irland und die Bretagne von einer „keltischen Kirche“ zu sprechen, die, auf 
Unabhängigkeit bedacht, ihre Eigenheiten gegenüber Rom gepflegt und ver-
teidigt hätte. Untersucht wird dies anhand von Doppelklöstern, Institutionen, 
in denen weibliche und männliche Gemeinschaften räumlich eng verbunden 
und Mönchspriester für die spirituell-sakramentale Versorgung der Frauen 
zuständig waren. Die Vorstellung, Frauen hätten hier zumindest bis zur 


